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	 BernAktuell
Die Schweizerische Vereinigung Bern Aktiv 

schreibt, was andere über Bern und die 

Schweiz nicht berichten (dürfen).

Von  
Christoph Blocher, 
alt Bundesrat
8704 Herrliberg (ZH)

Würdigung grosser Persönlichkeiten

Sophie Haemmerli-Marti:  
«Jo eusi zwoi Chätzli»

Wer kennt diese Verse nicht und möchte das 
Kinderliedchen nicht gleich mitsummen?

«Ja eusi zwei Chätzli
Sind tuusigi Frätzli,
Händ schneewissi Tätzli
Und Chreueli dra,
Händ spitzigi Öhrli
Und sidigi Hörli,
Und s’gaht e keis Jöhrli,
So fönd si scho a:
Si schliched durs Hüsli
Und packed di Müsli
Und plaged si grüsli –
Wer gsech ene s’a?»

Lehrerin und Arztfrau
Wie kommt es, dass ich als Grossvater, vier 
Generationen später, dieses aus dem Alltag ge-

griffene köstliche Kinderliedlein, das der in Bern 
wirkende Musikprofessor Carl Hess komponiert 
hat, dem neun Monate alten Enkel auf den Knien 
singe. Das kleine Enkelkind wünscht dies – zu-
erst nur mit Augen und Händchen bittend –, dann 
aber zunehmend mit Worten fordernd.
Tausende von Kindern sind zu Hause, im Kin-
dergarten und in der Volksschule von diesen 
gefühlsvollen und für die Kinder leicht ver-
ständlichen, weil aus dem Alltag gegriffenen 
Versen von Sophie Haemmerli-Marti begleitet 
worden. Und mindestens in meiner Familie hält 
dies an. Sie sehen, Sophie Haemmerli-Martis 
Wirkung ist «nachhaltig» – um das Modewort 
zu brauchen.

Wie Pestalozzi hat sich Sophie Haemmerli-Mar-
ti fast ihr ganzes Leben mit Kindern beschäftigt. 
Nur: Ihre Stärke war weniger eine wissenschaft-
liche, theoretische Arbeit, als vielmehr die täg-
liche Erfahrung im Umgang mit Kindern. So-
phies Erziehungsarbeit bewährte sich im Alltag.
Sophie war eine junge Lehrerin, als ihre Mutter 
starb und der Vater – ein Bauer, Oberst und Be-
zirksammann – am gleichen Tag wegen einem 
Sturz vom Pferd einen Schädelbruch erlitt. Sie 
wurde in die elterliche Haushaltung heimgeru-
fen. Der behandelnde junge Arzt aus Lenzburg, 
Dr. Max Haemmerli, verliebte sich in Sophie, 
und so kam es zur Heirat. Die impulsive, stark 
empfindende Frau und der zurückhaltende, ge-
lehrte Mann, der ganz in seinem Beruf aufging, 
waren zwar gegensätzliche Naturen, aber führten 
eine von Vertrauen und Verständnis geprägte 
Ehe und bekamen im Lauf der Zeit vier Töchter.
Ernsthaft zu dichten begann sie 1892 – also 
mit 24 Jahren – vom Heimweh getrieben bei 
einem Kuraufenthalt nach der Geburt der ersten 
Tochter. Es entstand ein ganzer Zyklus von Kin-
der- und Mutterliedern, vorerst nur ganz privat 
für den Ehemann gedacht. Sie schrieb einfach, 
schlicht und schnörkellos in ihrer Othmarsinger 
Mundart.

Ein Beispiel: (ich lese in meiner Mundart, da ich 
«Othmarsingisch» nicht beherrsche…):

«S’git öppis, s’isch fiiner
Als s’allerfiinscht Gwäb,
Und doch isch es stärcher
Als isigi Stäb.
S’isch frischer als s’Bluescht,
Wo am Öpfelbaum staat,
Wie Schnee uf de Berge,
Wo nüme vergaat,
Bald bitter wie Galle,
Bald süesser als Hung,
S’läbt mängs hundert Jahr
und bliibt allewil jung,
S’isch höcher als d’Sterne
Und tüüfer als s’Meer:
Was müesst mer au afaa,
Wänn d’Liebi nöd wär!»

Sophie Haemmerli-Marti ging ganz auf in ihrer 
vielen Arbeit im Arzthaus, heute in Lenzburg 
bekannt als «Dr. Meierhaus». Sie hat darüber 
geschrieben:

Zwei Kätzchen

Jetzt Abo verlängern

k
lichen Dank!
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«Übers Doktere use hät mer no de Pfarrer 
gmacht und de Schuelmeister, hät inezündt i die 
finschterschte Seelechämmerli und es guets Wort 
gha für di gheimschte Chümmer, nöd nume es 
Pfläschterli für d’Blätzab.»

Sophie Haemmerli-Marti hat sich auch in hoch-
deutschen Versen versucht. Der spätere Schwei-
zer Literaturnobelpreisträger Carl Spitteler aner-
kannte sie in ihrer hochdeutschen Lyrik als weit 
überdurchschnittlich, aber nicht als meisterhaft. 
So rang sie sich zu ihrem Aargauer Dialekt 
durch.

Im Dezember 1896 erschien die erste Gedicht-
sammlung unter dem Titel «Mis Chindli, ein 
Liederkranz für junge Mütter». Die Autorin 
durfte erleben, dass die wie selbstverständlich 
formulierten Verse dankbar aufgenommen und 
– wie später so viele ihrer Gedichte – sofort 
vertont wurden. «Mis Chindli» hat immer neue 
Auflagen erlebt, Sophie Haemmerli-Marti hat 
sie ständig neu bearbeitet und ergänzt. Hier ein 
Beispiel:

«Ich weiss mer schier nöd z’hälfe
Vor luuter Glück und Freud:
Hüt hät mer euses Chindli
S’erscht Mal de Name gseit.
Wänn Ängel täted singe,
Es chönnt nöd schöner sii
Als wänn vom chliine Müüli
S’erscht Mal tönt: ‚Müeterli’.»

Leid und Freude in Versen
Im Buch «Allerseelen», 1928 erschienen, erzählt 
Sophie Haemmerli-Marti in Mundart meister-
haft von schweren Ereignissen, Krieg, Tod und 
Not. Die nach einer schweren Operation etwas 
depressiv gestimmte Dichterin berichtete auch 
von ihrer Beklemmung und Unruhe in schlaf-
losen Nachtstunden:

«Es wott und wott nöd tage,
Gaat d’Nacht ächt nie verbii?
Am Chileziit hät’s gschlage:
‚S’treit nüüt ab, schick di dri.»
Und immer nonig Morge,
Und s’Herz so schwer und bang
Vom Chummere und vom Sorge.
Säg, chlopfet’s ächt no lang?»

Besonders schwer wurde ihr das Jahr 1931, 
als ihr der Ehemann vor einem Krankenbesuch 
durch einen Autounfall jäh entrissen wurde. So-
phie siedelte nach Zürich über, wo sie weiterhin 
rastlos literarisch tätig war.
1938 vereinigte sie ihre Prosastücke im Band 
«Mis Aargäu, Land und Lüüt us miner Läbes-
gschicht». Die lebhafte, sprühende Schilderung 
von Land und Leuten fand grossen Anklang. 
Überhaupt stiessen Mundartdichter damals auf 
so grosse Resonanz wie früher und später nie 
mehr – es war die Zeit der Geistigen Landes-

verteidigung, als vieles, was vom Norden an 
Hochdeutschem in die Schweiz eindrang, einen 
bedrohlichen Klang hatte.
Sophie Haemmerli-Marti dachte bürgerlich, pa-
triotisch und setzte sich für die Rechte der da-
mals noch benachteiligten Frauen ein. Sie war 
eine der frühesten Befürworterinnen des Frau-
enstimmrechts und die erste Frau, die am Lenz-
burger Jugendfest die Festrede halten durfte. Ihr 
Gedicht «D’Frau diheim und dusse» schliesst 
mit dieser Strophe:

«Tüend eu d’Sune nöd verhänke,
S’Schwiizerland bruucht Maa und Frau.
Lönd eus raate, hälfe, tänke,
Und la stimme lönd eus au!»

Sophie Haemmerli-Marti blieb das ganze Leben 
eine Aargauerin mit Leib und Seele.
Im Frühjahr 1942 verstarb sie mitten in ihrer Ar-
beit im Alter von 74 Jahren. Die Othmarsingerin 
hat ihrer Generation gezeigt, wie man tiefe, ja 
tiefste Gedanken gültig und bewegend in unserer 
Schweizer Mundart sagen kann. Und so wün-
sche ich Ihnen in den Worten dieser bedeutenden 
Aargauerin:

«Ich wünsch eu Glück zum neue Jahr:
Vor Chummer und Gfahr,
Vor Hunger und Not,
Vor Chranket und Tod,
Vor Hagel und Blitz,
Vor Chelti und Hitz,
Vor grosser Sünd,
Vome faltsche Fründ,
Vor Tüüfle und Nare
Well eu Gott bewahre.»

Carl Spitteler

Die Autorin in den Zürcher Jahren

Sophie Haemmerli-Marti im Alter

«Mis Chindli» (1896)

Inserat
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Quo vadis, Nord-Korea?
Von Dr. Friedrich-Wilhelm Schlomann 

D-53639 Königswinter

Bekanntlich wurden angesichts der jüngsten 
Atom- und Raketentests Pjöngjangs die UN-
Sanktionen gegen jene «Demokratische Volks-
republik Korea» erneut verschärft. Dass auch 
China sich ihnen anschloss, ist primär einem 
Druck des US-Präsidenten auf Peking bei einem 
Gespräch am 29. März 2016 zu verdanken. 
Inzwischen veröffentlichte das dortige Handels-
ministerium erstmals eine detaillierte Liste von 
Gütern, die nunmehr einem Embargo unterlie-
gen. So besteht für das Riesenreich ein Import-
verbot für Gold und seltene Erden, für Kohle, 
Eisenerze und Titan. China wiederum  darf kein 
Kerosin und andere Öl-Produkte ausführen, die 
als Flugzeug – und zur Produktion von Raketen-
treibstoff wichtig sind (Nord-Korea selber kann 
kein Kerosin herstellen). Eine Ausnahme gilt 
indes dann, wenn diese für rein zivile Zwecke 
verwendet werden; das ist eine Klausel, die 
Schlupflöcher darstellt und von beiden Ländern 
sicher benutzt wird! Auch Russland folgt nicht 
uneingeschränkt den verschärften UN-Sanktio
nen und hebt dazu die «humanitäre Situation» 
im Norden Koreas hervor.

Der dortige Diktator schien lange von den an-
gedrohten Sanktionen unberührt zu sein. Noch 
im März drohte er, Süd-Korea zu «befreien» – 
Worte, die man zuletzt kurz vor Ausbruch des 
Kriegsüberfalls Sommer 1950 hörte; zugleich 
übten seine Truppen die Zerstörung der dor-
tigen Hauptstadt. Peking hat zudem die Drosse-
lung von Lebensmittel-Ausfuhren angekündigt, 
was die Parteiführung in Pjöngjang erstmals 
in Unruhe versetzt. Zeigte sie bisher wie alle 
Diktatoren kein Interesse am Lebensstandard 
ihrer Untertanen, so war ein Artikel der jüngsten 
Ausgabe des Parteiorgans «Rodong Sinmun» 
sehr aufschlussreich: In einem Appell beschwor 
er die Bevölkerung, sich hinter Kim Jong-un zu 
scharen und ihn zu schützen, «selbst wenn es 
bedeutet, auf einem neuen, entbehrungsreichen  
Marsch Gras zu essen». Das sind Formulie-
rungen, mit denen im dortigen Partejargon die 
damalige Hungersnot mit ihren Millionen Toten 
im «nordkoreanischen» Paradies beschrieben 
wird! Nicht zufällig haben sich in den jüngsten 
Wochen im Grenzgebiet zu China die Preise 
für Güter des täglichen Bedarfs sowie ebenfalls 
für Reis verteuert. Im Vergleich zum Vorjahr ist 
die Zahl der Flüchtlinge neuerdings um über 17 
Prozent angestiegen; interessant erscheint, dass 
sie oftmals aus privilegierten Kreisen stammen 
und keinerlei Hoffnung mehr auf eine besse-
re Zukunft haben. Der Übertritt eines Obers
ten des nordkoreanischen Geheimdienstes mit 
angeblich vielen Unterlagen Mitte April nach 
Süd-Korea wird verständlicherweise in beiden 
Landesteilen totgeschwiegen…

In Seoul sieht Präsidentin Park den Nordteil 
der Halbinsel vor einem Kollaps, doch einen 
solchen dürfte China verhindern. Pekings an-
gebliche Sorge vor einer dann erfolgenden In-

Kim Jong-un ist nicht allmächtig!
Über den Anfang Mai 2016 stattgefundenen 
Parteikongress der «Partei der Arbeiter» jener 
«Demokratischen Volksrepublik Korea» ist in 
Zeitungen vieles geschrieben worden. Einige 
Blätter glaubten in der Rede des Diktators Kim 
Jong-un eine gewisse Bereitschaft zu Gesprä-
chen mit den USA, Süd-Korea, China und Russ-
land herauslesen zu können; tatsächlich ist deren 
alleiniges Ziel, mit Washington und Seoul den 
immer noch seit 1953 ausstehenden Friedens-
vertrag abzuschliessen, in dessen Folge die rund 
28’500 US-Soldaten Süd-Korea verlassen sol-
len. Das sind nichts mehr als jahrzehntelange 
alte Propaganda-Thesen. Dass der angekündigte 
Start einer weiteren Rakete zum Parteitag un-
terblieb, war kein Anzeichen eines Verständi-
gungswillens Pjöngjangs, sondern geht auf die 
Drohung Pekings zurück, in einem solchen Falle 
sämtliche Öl-Exporte in den Norden zu stoppen. 
Einig waren sich alle westlichen Medien, Kim 
Jong-un wolle den Parteitag zum weiteren Aus-
bau seiner Macht benutzen.
Was sie indes übersehen haben, ist die Tatsache, 
dass ihm dieses Ziel nur vereinzelt gelang. Wohl 

hatte er Erfolg, seinen Vertrauten Choe Ryong-
hae in eine entscheidende Führungsposition im 
Politbüro zu bringen, wodurch er nunmehr als 
zweitwichtigster Mann der Staats-Partei gilt. 
Nord-Koreas Aussenminister Ri Su-yong wurde 
ebenfalls Mitglied des 19-köpfigen Politbüros 
und dürfte dort auch bald zum Sekretär für inter-
nationale Beziehungen aufrücken, Ri war früher 
Botschafter in der Schweiz und umsorgte Kim 
Jong-un sowie dessen Schwester Kim Yo-jong 
während ihrer damaligen Schulbesuche in der 
Nähe Berns.
In diesem Zusammenhang erlitt der Diktator 
indes seine grosse Niederlage, die ganz offenbar 
allen ausländischen Medien entging: Diese seine 
Schwester, die im Propaganda-Apparat der «Par-
tei der Arbeiter» tätig ist, wollte er ins Politbüro 
bringen und ihr eine Position auf Minister-Ebene 
verschaffen. Seine Verstösse aber scheiterten am 
Widerspruch der Delegierten. Sie blieb weiter-
hin nur ein einfaches Mitglied des 129-köpfigen 
Zentralkomitees. Erwartungsgemäss wurde die-
se Schlappe des Diktators in den Medien Pjöng-
jangs völlig verschwiegen …

vasion nordkoreanischer Flüchtlinge erscheint 
kaum stichhaltig, da die dann vielmehr zu ihren 
Landsleuten südlich des 38. Breitengrades flie-
hen werden. In Wahrheit sieht Peking Nord-
Korea strategisch als Pufferstaat gegenüber dem 
US-Militär in Süd-Korea. Amerikaner direkt vor 
ihrer Haustür zu haben, ist für die Chinesen 
immer noch ein Trauma aus dem Korea-Krieg 
1950 bis 1953.

Wurde in Pjöngjang während all der Jahre der 
Geburtstag Kim Il-sungs am 15. April mit gros-
sem Pomp und einer langen Rede begangen, so 
waren jetzt von Kim Jong-un eigentlich nur die 
alten Phrasen von der «gnadenlosen Vernich-
tung aller Feinde» und vom «Kampf bis zum 

Sieg» zu hören; weder die üblichen Siegesmel-
dungen von «steigendem Lebensstandard» noch 
die Sanktionen erwähnte er mit einem Wort. 
Erwartungsgemäss wurde der missglückte Start 
der neuen Mittelstreckenrakete BM 25 in den 
Medien verschwiegen.
Auffällig in der besagten Rede war höchstens 
die Formulierung, «die Partei zu entwickeln»;  
schon Anfang des Monats war in den dortigen 
Zeitungen mehrfach der Begriff «Kommunis-
mus» verwendet worden, der indes 2009 aus 
der Verfassung des Landes und ein Jahr spä-
ter ebenfalls aus der Partei-Zeitung gestrichen 
wurde. Jene sieht allerdings alle zwei Jahre die 
Durchführung eines Parteitages vor; der erste 
nach 36 Jahren …

Bild: zvg
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Von P.-G. Bieri,
Centre Patronal

Automatischer Informationsaustausch:
vorauseilende Schweiz
Der Bundesrat will möglichst schnell mit möglichst vielen Ländern Abkommen zum automatischen Austausch von Finanz­
kundeninformationen (AIA) abschliessen. Diese Eile ist unnötig – viel wichtiger ist es, dass alle Finanzplätze gleichzeitig die  
gleichen Regeln anwenden. Die Abkommen müssen auch dazu dienen, Gegenleistungen zu verhandeln und zu bekommen.

Ein anerkanntes Prinzip, schwierig 
umzusetzen
Nach dem Entscheid des Bundesrates, das 
Bankgeheimnis abzuschaffen und internationa-
le Normen für den Austausch von Steuerdaten 
zu übernehmen, hat das Parlament dieses neue 
Prinzip gebilligt, indem es die multilaterale 
Vereinbarung über den automatischen Infor-
mationsaustausch von Finanzkonten (Multila-
teral Competent Authority Agreement, MCAA) 
unterzeichnet hat. Dieses Abkommen definiert 
eine gewisse Anzahl technischer Normen. Das 
Bundesgesetz über den internationalen auto-
matischen Informationsaustausch in Steuersa-
chen (AIAG) überführt diese neuen Normen 
in schweizerisches Recht. Aber die konkreten 
Modalitäten, der Zeitplan der Überführung in 
schweizerisches Recht und die Wahl der Länder, 
mit welchen die Schweiz einen Informations-
austausch pflegen soll, werfen auch heute noch 
heikle Fragen auf.
Die Befürchtungen zum Übereifer des Bundes 
in dieser Angelegenheit wurden lauthals kund-
getan, scheinen aber kaum gefruchtet zu haben. 

Nachdem mit Australien als erstem Land ein 
AIA initiiert wurde, schlägt der Bundesrat nun 
vor, weitere AIA’s mit Guernesey, Jersey, Isle 
of Man, Island, Norwegen, Kanada, Korea und 
Japan abzuschliessen.
Die Schweiz muss dafür sorgen, dass die Spiel-
regeln für alle die gleichen sind. Es darf nicht 
sein, dass die schweizerischen Banken, die viel 
Zeit und Geld investiert haben, um 2018 die 
Steuerdaten des Jahres 2017 zu liefern, am Ende 
des Tages die Einzigen sind, die Daten liefern. 
Die meisten anderen Länder haben um längere 
Übergangsfristen ersucht. Im Klartext heisst das, 
dass AIA’s nur dann abgeschlossen werden dür-
fen, wenn zwei Voraussetzungen erfüllt sind: 
absolute und effektive Reziprozität sowie si-
multane, identische Anwendung der Regeln von 
allen wichtigen Finanzplätzen (insbesondere 
London, New York, Singapur und Hong-Kong).

Gleiche Spielregeln für alle
Die vom Bundesrat vorgebrachte Garantie der 
Reziprozität ist ungenügend. Einerseits weiss 
man, dass diese Reziprozität im Fall des Abkom-
mens FACTA mit den USA nicht gewährleistet 
ist. Andererseits kann ein Informationsaustausch 
– selbst wenn er gegenseitig ist – dazu führen, 
dass er die Wettbewerbsfähigkeit der Schweizer 
Banken schwächt, wenn der betreffende Staat 
nicht auch im gleichen Moment den gleichen 
Informationsaustausch mit den andern Finanz-
plätzen pflegt. Eine solche Garantie ist noch 
lange nicht in Sicht.
Der Wille, so schnell als möglich zahlreiche 
Abkommen abzuschliessen, rührt von der Sorge 
her, dass die Schweiz sich als «Musterschüler» 

präsentieren will, wenn sie Mitte Juni von ihren 
«Mitschülern» geprüft wird. Dieser Übereifer ist 
fehl am Platz. Nicht bewiesen ist beispielsweise, 
dass die Staaten, die für ein Abkommen in Fra-
ge kommen, auch tatsächlich die Bedingungen 
erfüllen, die der Bundesrat selbst festgelegt hat. 
Man denke beispielsweise an die Möglichkeiten 
der steuerlichen Legalisierung. Dazu kann man 
festhalten, dass diese Länder zwar über regel-
mässige wirtschaftliche und politische Bezie-
hungen zur Schweiz verfügen, der Bundesrat 
aber nichts im Austausch für die Unterzeichnung 
des Abkommens verhandelt hat, beispielsweise 
einen besseren Marktzugang für die Schweiz. In 
die gleiche Richtung geht die Forderung, dass 
von Fall zu Fall die Qualität und Verwertbarkeit 
der von den einzelnen Staaten gelieferten Daten 
zu hinterfragen ist.

Unreife Abkommen
Der Bundesrat macht geltend, dass schnelle 
Verhandlungen notwendig sind, um die Ver-
zögerungen der eidgenössischen Demokratie 
zu kompensieren. Dieses Argument trifft nicht 
zu: Zahlreiche Staaten sind im Rückstand und 
von einzelnen grossen Finanzplätzen kennt man 
noch nicht einmal die Absichten. Die Einhaltung 
der gleichen Spielregeln muss conditio sine qua 
non für ein Engagement der Schweiz sein. Die 
Transparenz in Steuersachen darf nicht als Vor-
wand genommen werden, um den Finanzplatz 
Schweiz zu schwächen.
Unter diesen Umständen ist es ratsam, die Unter-
zeichnung der paraphierten Verträge zu sistieren, 
bis belastbare Garantien und Gegenleistungen 
vorhanden sind.
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Es ist ein historischer Erfolg für die Junge SVP 
Biel-Seeland. Ihre erste eigene Volksinitiative 
wurde heute von den Bieler Stimmberechtigten 
angenommen. Die Initiative «200’000 Franken 
sind genug» verlangt die Senkung der Bieler Ge-
meinderatslöhne, die bislang bei rund 238’000 
Franken lagen. Das Salär des Bieler Stadtprä-
sidenten wird von bislang 262’000 Franken auf 
neu 220’000 Franken gesenkt.

Stadträtin Sandra Schneider, Präsidentin der 
Jungen SVP Biel-Seeland ist stolz: «Das Ja 

der Bielerinnen und Bieler zu unserer Initia-
tive freut mich sehr! Von Beginn an kämpfte 
die Junge SVP alleine und musste sich gegen 
lächerliche Populismus-Vorwürfe wehren. Die 
Stimmberechtigten liessen sich aber nicht von 
plumpen Politiker-Sprüchen beirren und wähl-
ten den Weg der Vernunft!» Zur Erinnerung: 
Mit seinem bisherigen Lohn rangiert der Bieler 
Stadtpräsident auf Rang 8 der bestbezahltesten 
Stadtpräsidenten der Schweiz. Demgegenüber 
versinkt die Stadt in Schulden, die heute bereits 
auf über 700 Millionen Franken (!) angewach-
sen sind. Mit dem neuen Salär befindet sich der 
Bieler Gemeinderat wieder im Mittelfeld und 
verdient nun gleich viel wie seine Amtskollegen 
aus der grösseren Stadt Luzern.

Mit der Initiative werden die neuen Gemein-
deratslöhne in der Bieler Stadtordnung fest-
gehalten. Dies garantiert, dass jede künftige 
Änderung zwingend dem Volk vorgelegt und ge-
nehmigt werden muss. Diesen Umstand wollten 
die übrigen Parteien mit aller Kraft verhin-
dern. Das widerspiegelt auch das vom Stadtrat 

neugeschaffene Gemeinderats-Reglement, das 
zwar ebenfalls eine Lohnsenkung, aber keine 
Mitsprache des Volkes vorsah. Seit ihrer Lan-
cierung drängten die Mitte-Links-Parteien die 
Junge SVP zum Rückzug der Initiative. Dies mit 
dem Hintergedanken, die Saläre innert wenigen 
Jahren wieder erhöhen zu können. Das Ja zur  
Initiative ermöglicht nun aber, dass die Stimm-
berechtigten bei dieser Frage das letzte Wort ha-
ben werden. Dieser Schritt ist sehr wichtig. Die 
desolate Finanzlage der Stadt verlangt es, dass 
das Volk verstärkt in (finanz-) politische Ent-
scheide einbezogen wird. Erst im April geneh-
migten die Stimmbürger eine Steuererhöhung. 
Nun wird auch die Bieler Exekutive ihren Bei-
trag zur Gesundung der Finanzlage beitragen.

Der Dank gebührt den Stimmberechtigten für 
das Vertrauen sowie allen Helfern, Gönnern und 
Spendern, welche die Kampagne in irgendeiner 
Form unterstützt haben. Ein weiterer Dank geht 
an den Bund der Steuerzahler (BDS), welcher 
die Initiative bei der Lancierung und im Abstim-
mungskampf mitgetragen hat.

Von  
Sandra Schneider 
Stadträtin, Präsi-
dentin der Jungen 
SVP Biel-Seeland
2500 Biel

Stadt Biel sagt Ja zur Volksinitiative der Jungen SVP

200’000 Franken sind genug für den Gemeinderat 
Die Bieler Stimmberechtigten haben heute die städtische Volksinitiative «200’000 Franken sind genug» angenommen. Dank der 
Initiative wird künftig das Stimmvolk über jede Änderung der Exekutivlöhne befinden können.
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Tue Gutes und rede darüber. In Bern wurden am 2. Mai 
2016 die guten Taten einmal mehr honoriert. Die 
Berner Samariter, die Vereinigung der Stadt Bern und 
Umgebung, vergab im Jehudi Menuhin Forum zum 11. 
Mal den Berner Samariterpreis, kreativ gestaltet vom 
Berner Künstler Housi Knecht.

Wie schon in den Jahren zuvor wurden auch heuer 
Menschen geehrt, die Aussergewöhnliches im Dienst 
des Nächsten geleistet haben. Die Preise gingen 2016 
an die christliche Organisation «Heart for Children», 
die im Osten Ugandas ein Zuhause und eine Schule für 
Kinder aufbaut, an den gemeinnützigen Verein «Bär + 
Leu», der sich in der Westukraine für notleidende 
Menschen starkmacht, sowie an den «Chor der 
Nationen», der bei der Preisverleihung nebst den drei 
Gielen von den «Örgelifägern» den musikalischen 
Rahmen bildete.

Der Samariter-Spezialpreis ging an Rosmarie Blatter 
aus Bern, die sich seit 1991 für Mitmenschen einsetzt. 
Das Motto der Preisverleihung im voll besetzten Fo-
rum am Helvetiaplatz kam vom «Chor der Nationen», 
der in der Sektion Bern 90 Mitglieder aus 32 Nationen 
zählt und mit der «Sprache der Herzen» einen jeden er-
reicht. Für den seit 26 Jahren amtierenden Präsidenten 
der Berner Samariter, Grossrat Thomas Fuchs, ist der 
Chor ein leuchtendes Beispiel für eine gelungene 
Integration. Sein Dank ging auch an den Unternehmer 
und Mäzen Hermann Alexander Beyeler, der die Ber-
ner Samariter wiederum grosszügig unterstützte.

11. Verleihung des 
Berner Samariterpreises

The Golden Girl: Vivane Obenauf 
(Profi-Boxerin) mit Sohn Calvin

Vanessa Istrefaj (Allemann Gold-
schmied) und Men Moser (Frei-
williger Helfer Berner Samariter)

Gewinner v.l.: Rosmarie Blatter (Spezialpreis), Rosi Blissenbach (Heart for Children), 
Ursula Merz Eggen und Ulrike Huggler (Bär und Leu), Bernhard Furchner (Künstleri-
sche Leitung Chor der Nationen Schweiz) und Theres Spirig-Huber (Präsidentin Chor 
der Nationen Bern)

Jessica Gygax (Moderation) und 
Housi Knecht (Künstler)

v.l.: Doris Hischier (Diätköchin), 
Ueli Jaisli (Stadtrat) sowie Bea 
Habegger (politisch engagiert für 
behinderte und betagte Menschen)

Spezialpreisübergabe an Rosmarie Blatter 
(Ehrenpräsidentin Samariterverein Bern-Mitte)

Erich Hess (Nationalrat / Gemeinderatskandidat, 
links) und Bernd Schildger (Direktor Dählhölzli / 
Gemeinderatskandidat)

Madeleine (Samariterlehrerin) 
und Manfred Blaser (Stadtrat)

v.l.: Thomas Fuchs (Präsident der Samaritervereinigung Stadt Bern) 
mit Theres Spirig-Huber (Präsidentin Chor der Nationen Bern) und 
Bernhard Furchner (Künstlerische Leitung Chor der Nationen)Gewinner Samariterpreis 2016: Chor der Nationen Bern

Samaritervereinigung der Stadt Bern
und Umgebung

www.bernersamariter.ch

Helfen ist keine Altersfrage!

Samaritervereinigung der Stadt Bern
und Umgebung

Niederbottigenweg 101, 3018 Bern
Tel. 079 302 10 09, Fax 031 981 39 82

www.bernersamariter.ch

Text: Peter Wäch, Fotos: Sacha Geiser (Berner Bär)
Mehr Informationen unter: www.bernersamariter.ch
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Von 
Alexander Feuz,  
Fürsprecher,  
Stadtrat SVP

Velobrücke Stadt Bern: Nein zu diesem rotgrünen 
Prestigeprojekt auf Kosten der Steuerzahler!
Die rot-grün dominierte Stadt Bern will eine Fussgänger- und Velobrücke realisieren. Diese soll den Raum Viererfeld mit dem 
Wylerquartier verbinden. Die Kosten dafür betragen über 17 Millionen Franken. Bund und Kanton müssten sich an diesem  
irrealen Prestigeprojekt mit vielen Millionen ebenfalls beteiligen. Im nachfolgenden Artikel wird aufgezeigt, wieso diese Kredite 
für dieses Vorhaben nicht bewilligt werden dürfen. Auch werden dem Leser weitere Muster der Verschwendung von Steuermit­
teln in der Stadt Bern gegeben. Es ist zu hoffen, dass auch die Geberkantone und der Grosse Rat von dieser «Praxis» erfahren.

1.  Die Promoter der Velobrücke wollen den 
Raum Viererfeld mit dem Wylerquartier ver-
binden, (vgl. Bild). Dieses Projekt diente of-
fensichtlich zuerst den Ambitionen rot-grüner 
Exponenten für die eidgenössischen Wahlen 
2015. Das von RGM gepriesene «Leuchtturm-
projekt» entwickelte allerdings schon bald eine 
gefährliche und teure Eigendynamik. Der im 
Stadtrat am 11.9.2014 gesprochene städtische 
Beitrag von 60% an den Planungskredit der 
Brücke von insgesamt Fr. 560’000.00 soll nun 
sogar um Fr. 1’386’000.00 auf Fr. 1’946’000.00 
erhöht werden. Der Kanton müsste zur zweiten 
Planungskredittranche zusätzlich ebenfalls wohl 
wiederum seinen 40%-igen Anteil beitragen. 
Der Bau der Velobrücke würde gemäss Schät-
zungen insgesamt sicher weit über 17 Millionen 
Franken verschlingen. Es sei an dieser Stelle 
angemerkt, dass die imposante Panoramabrücke 
in Sigriswil/Aeschlen Fr. 2’300’000.00 kostete. 
Dabei ist dort vorgesehen, dass der Baukredit 
mit privaten (sic) Mitteln zurückgezahlt wird. 
In der Stadt Bern ist allerdings nicht derartiges 
geplant: Die Velobrücke in Bern soll dagegen 
mit erheblichen Mitteln der Steuerzahler von 
Bund und Kanton mitfinanziert werden. Für 
die Benützer wird sie natürlich kostenfrei. Der 
sogenannte Agglomerationsfonds, der dafür in 
Anspruch genommen werden muss, dient somit 
einmal mehr der Realisierung rot-grüner Be-
gehrlichkeiten und Utopien in der Stadt Bern.

2.  Die verantwortlichen Schildbürger der Stadt 
Bern gehen allerdings noch weiter und vernich-
ten auch unlängst geschaffene Werte: Nachdem 
2013 und nach einem komplexen Rechtsstreit 
mit der SBB diese schliesslich hohe finanzielle 
Beiträge an die Polygonbrücke im Wylerquar-
tier leisten musste, soll dieses neue Bauwerk 
laut dem Siegerprojekt bereits wieder abgeris-
sen werden, da es der geplanten Velobrücke im 
Wege steht. Die SBB wird allerdings bei diesem 
Projekt nicht wieder zum Handkuss kommen. 
Die Steuerzahler müssen die Kosten für den 
Abriss und Neuaufbau der Polygonbrücke allein 
stemmen. Von der von Rot-Grün viel beschwo-

renen Nachhaltigkeit kann bei diesem Vorgehen 
sicher nicht gesprochen werden! Dieses Vorge-
hen scheint in der Stadt Bern allerdings neu der 
Massstab für städtische Bauvorhaben zu wer-
den: Auch die Turnhalle des Primarschulhauses 
Kirchenfeld wurde erst 2002 für 1 Million Fran-
ken sorgfältig renoviert. So wurden dabei neue 
Sanitäranlagen und ein neuer Boden eingebaut. 
Auch diese Turnhalle im Kirchenfeld ist bereits 
wieder dem Tode geweiht: Das neue Projekt 
der Stadt bedingt deren vollständigen Abriss. 
Dafür werden unterirdisch auf heiklem Bau-
grund (Sandsteinriegel) zwei kleine Turnhallen 
errichtet; anstelle der Turnhalle muss wiederum 
eine Lärmschutzwand gegen die Monbijoubrü-
cke erstellt werden. Da beim Wettbewerb Pri-
marschule Kirchenfeld leider kein Kostendach 
vorgeschrieben wurde, werden die Kosten schon 
auf 46 Millionen Franken veranlagt. Die erste 
Variante ging noch von 34 Millionen Franken 
aus. Anstelle von bisher 12 könnten dann neu 3 
zusätzliche Klassen unterrichtet werden. Dass 
die Stadt Bern unter dieser Regierung trotz 
hohen Steuereinnahmen erhebliche finanzielle 
Probleme hat, vermag nicht weiter zu erstaunen.

3.  Wer im Aaretalschutzgebiet der Stadt Bern 
sein Toilettenfenster vergrössern oder gar sei-
ne Terrasse ausbauen möchte, sieht sich re-
gelmässig mit grossen Einwänden der Stadt 
und der zuständigen Fachstellen konfrontiert. 
Hier im Wylerquartier und im Viererfeld soll 
aber in den Aaretalschutzperimeter eingegriffen 
werden, obwohl die Sicht auf die Stadt und 
auf die Innere Enge massgeblich beeinträchtigt 
wird. Beim bereits vorstehend erwähnten Pri-
marschulhaus Kirchenfeld sollen die strengen 

Schutzbestimmungen den Abbruch der 2002 
sanierten Turnhalle gebieten, weil infolge der 
unterirdischen Anbauten der Perimeter zu stark 
beeinträchtigt werde. Man sieht: bei rotgrünen 
Prestigeprojekten wie Velobrücke, Viererfeld 
oder des Baues neuer Velowege an der Aare  
(z. B. Vorstoss «Schönausteg für alle») darf vom 
Staat bedenkenlos massiv in diesen Perimeter 
eingegriffen werden.

Sobald übergeordnete Interessen des ÖV oder 
Velos geltend gemacht werden können, verlieren 
auch die Baumalleen ihren Schutzwert oder sie 
werden plötzlich krank. Es sei auf die Abstim-
mung Tram Region Bern und die Diskussion 
betr. neuer Velowege und die Vorlage Viererfeld 
verwiesen. In all diesen Fällen sollen historisch 
geschützte Baumalleen gerodet werden können 
(z. B. für Wendeschlaufe für ÖV). Wenn ein 
privater Eigentümer allerdings seinen älteren 
Baum fällen möchte, braucht er dagegen eine 
entsprechende Bewilligung der Stadt und muss 
mit entsprechenden Widerständen rechnen.

4.  Noch im ersten Projekt der Velobrücke war 
der Abbruch des Chalets Casalucci vorgesehen. 
Nachdem in der Öffentlichkeit grosse Wider-
stände gegen dieses Vorgehen auftraten, rückte 
die Stadt von dieser Variante allerdings wieder 
ab und gab vor, auf formelle Enteignung zu 
verzichten. Dem Vernehmen wurde offenbar –
aus dem weiteren Umfeld der Promotoren der 
Velobrücke – versucht, die Eigentümer des Cha-
lets Casalucci mit einem über dem Marktpreis 
liegenden Angebot zum freiwilligen Verkauf der 
Liegenschaft zu locken. Die Eigentümer sollen 
allerdings bisher nicht interessiert gewesen sein, 
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ihr Heim zu «vergolden» und so der Stadt eine 
Brücke zu bauen.

Nachdem die Variante Casalucci wahrschein-
lich definitiv entfallen ist, drohen nun meh-
reren Liegenschaften im Raum Wylerquartier 
massive Nachteile: Die Velobrücke soll nun 
nur wenige Meter neben den Balkonen diverser 
Liegenschaften durchgeführt werden. Mehrere 
Eigentümer und Bewohner dieser Liegenschaf-
ten müssten nämlich im Falle der Realisierung 
dieses Projektes mit massiven Nachteilen leben 
(Schattenwurf; Immissionen, Aufhebung von 
Parkplätzen). Es ist aus diesen Gründen mit 
berechtigten Schadenersatzansprüchen der be-
troffenen Eigentümer zu rechnen. Es ist davon 
auszugehen, dass pro Wohneinheit pro Monat 
mindestens 300 Franken Mietzinsausfälle wegen 
Immissionen geltend gemacht werden. 

Besonders befremdet in diesem Zusammenhang, 
dass die Stadt Bern eine Parzelle offenbar erst 
letzthin Privaten für die Überbauung freigab, 
ohne diese auf die Möglichkeit der Entwertung 
der Parzelle infolge der Erstellung einer Velo-
brücke aufmerksam zu machen. Die Erwerber 
bauten infolge dort ein Zweifamilienhaus (sog. 
Haus Faraday oder «Kupferhaus»). Dieses wur-
de sogar von einer Fachjury ausgezeichnet. Es 
soll wie auch eine weitere Liegenschaft im Pe-
rimeter von der Velobrücke überspannt werden. 
Auch hier werden sicher berechtigte Ansprüche 
wegen massiver Wertminderung/Beschattung 
etc. angemeldet.

5.  Unter der geplanten Brücke verlaufen zu-
dem Starkstromleitungen, was sicher ebenfalls 
entsprechende bauliche Massnahmen bedingt. 
Zur Vermeidung des Brückensuizides werden 
zudem weitere teure Massnahmen ergriffen wer-
den müssen, sollte es je doch zu einer Ausfüh-
rung dieses Irrsinnsprojektes kommen. Mein 
Eventualantrag, die Kosten für die Planung 
dieser Netze dafür um Fr. 50’000 zu erhöhen, 
wurde ebenfalls abgelehnt. Wenn mein Antrag 
durchgekommen wäre, hätte der Stimmbürger 
infolge der Kreditkompetenzen die Möglichkeit 
zum fakultativen Referendum gehabt. 

6.  Der Leser könnte sich nun fragen, ob die Brü-
cke trotz der vorstehend ausführlich geschilder-
ten Bedenken nicht gleichwohl gebaut werden 
muss, weil ein grosses Bedürfnis nach dieser 
Verbindung bestehe und so eine wichtige Lücke 
im Velonetz der Stadt Bern geschlossen werden 
könne. Der behauptete Nutzen der Brücke muss 
aber klar verneint werden:

Zuerst wurde von den Promotoren der Velobrü-
cke geltend gemacht, dass die Lorrainebrücke für 
die Zweiradfahrer gefährlich sei und dort keine 
Verbesserung möglich sei. Aus diesen Gründen 
müsse unbedingt eine neue Verbindung erstellt 
werden. Wegen des grossen Verkehrs sei aber 
eine Erhöhung der Kapazität für die Velofahrer 
nicht möglich. Kurz nachdem die Velobrücke 
aber aufgegleist wurde, wurde gleichwohl be-
reits der Spurabbau auf der Lorrainebrücke für 
den motorisierten Gewerbe- und Privatverkehr 
im Stadtrat beschlossen. Die Zu- und Wegfahrt 
Nordquartier–Stadt und Neufeldtunnel (Auto-
bahnzubringer) wird dadurch massiv erschwert. 
Die Variante des Verbandes Bürgerliches Bern 
Nord (VBBN), der in der Mitwirkung vorge-
schlagen hatte, parallel einen Steg zur Lorrai-
nebrücke für die Velofahrer zu errichten (sog. 
Maillartsteg, benannt nach dem Erbauer der 
Lorrainebrücke, Robert Maillart, Dipl. Ing. 
ETH, (6.2.1872 – 5.4.1940) fand leider kein 
Gehör. Während der 1996 erfolgten Sanierung 
der Lorrainebrücke war ein entsprechendes 
Brückensteg-Provisorium in Betrieb. Dieses hat 
sich bewährt. Ein entsprechender Antrag, wie er 
vom Verfasser gestellt wurde, hatte in der Stadt 
Bern keine Chance. Offensichtlich könnte mit 
der kostengünstigeren Variante Maillartsteg der 
«böse» Privat- und Gewerbeverkehr zu wenig 
eingeschränkt werden.

Der Antrag des Verfassers, eine Verkehrszäh-
lung vorzunehmen und zusätzlich effektiv zu 
berechnen, wie sich dank der Erstellung der 
Velobrücke die Fahrzeit vom Raum Uni zum 
Bahnhof, resp. nach Ostermundigen verkürzen 
würde, wurde vom Rat ebenfalls wohlweislich 
abgeschmettert. Beim geltend gemachten gros-
sen Bedürfnis nach einer Velobrücke handelt 

es sich – nach der hier vertretenen Auffassung 
– um eine reine Behauptung der Promotoren. 
Bezeichnenderweise machte sogar der RGM 
affine Verein «läbigi Lorraine» unlängst geltend, 
dass der dringendste Handlungsbedarf für den 
Veloverkehr zwischen der Lorrainebrücke und 
dem Bahnhof bestehe. Dies zeigt, dass die Velo-
brücke selbst im RGM Lager umstritten ist. Der 
leider gescheiterte Rückweisungsantrag der SVP 
des Projektierungskredites fand sogar in den 
Reihen der PDA Unterstützung, die sich unserer 
Einschätzung anschloss, dass das Kosten/Nut-
zenverhältnis für die Sicherheit und Bedürfnisse 
der Velofahrer hier klar nicht gegeben sei.

7.  Die Promotoren der Velobrücke machen auch 
einen grossen touristischen Nutzen geltend. Dies 
ist unbehilflich: Touristen die den wundervollen 
Blick auf die Stadt und die Alpen bewundern 
wollen, verirren sich sicher nicht auf die Lorrai-
nebrücke sondern begeben sich auf den Rosen-
garten, die Kornhaus- oder Kirchenfeldbrücke. 

8.  Der Stadtrat will den Zusatz Planungskredit 
dem Stimmbürger nicht zum Entscheid vorle-
gen. Der von mir vertretene Antrag wurde eben-
falls abgelehnt. Wenn Bund und Kanton hoffent-
lich doch nein zu diesem Prestigeprojekt sagen, 
wovon ich ausgehe, werden die Stadtberner um  
2 Millionen Steuergelder verpulvert haben.

Ob die Stimmbürger der Stadt Bern dem Ausfüh-
rungskredit in Millionenhöhe zustimmen wer-
den ist zum Glück gleichwohl fraglich. Es bleibt 
aber zu hoffen, dass spätestens die Vertreter des 
Grossen Rates und der eidgenössischen Räte 
das Agglomerationsprogramm der Stadt Bern 
zerpflücken und die Velobrücke ausgliedern. So 
könnte dieses Prestigeprojekt unschicklich beer-
digt werden. 

Der Verfasser will die Leserschaft darüber ori-
entieren, wie in der Stadt Bern unser Steuergeld 
verschwendet wird. Im Rahmen der Diskussion 
über die Finanzausgleiche im Bund und im Kan-
ton aber auch über die Agglomerationsprojekte 
der Stadt Bern sollen diese Informationen zu den 
nötigen Konsequenzen führen.

«Der Islam in Europa! 
Was jetzt?»
Vortrag von Michal Hoffman 
und Daniel Zingg 
8. September 2016
19.30 Uhr Hotel Kreuz Bern
• �In 10 Jahren werden 40 Millionen 

Muslime in Europa leben.
• �Wird der Islam das Christentum  

verdrängen? 
• �Warum flüchten immer mehr  

Juden aus Europa?

Parteiunabhängiges Informationskomitee


